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      Atoll der Zombies


    

      1. Teil der Zombie-Trilogie


   



  

    1. Kapitel


  




  



    Arawake-Atoll – 0.45 h Ortszeit (Pacific Standard Time):




    



    Auf einer Anhöhe über dem weißen Traumstrand standen drei Gestalten und schauten zu dem Frachter, der vor dem ringförmigen Korallenriff, das die Lagune umschloss, auf die Flut wartete, um ins Atoll einzufahren.




    Es waren zwei Männer und eine Frau – ein Maori, ein Weißer und eine Weiße. Fetzen umhüllten sie, leichenblass waren ihre Gesichter, von Leichenflecken entstellt. Grollende Laute entrangen sich ihren Kehlen, und keine menschliche Regung war mehr in ihnen vorhanden.




    Gierig streckten sie die Hände nach dem Frachter aus. Sie knurrten und grollten. Da kam von den Bungalows und Baracken, die in der Nähe des Inselflughafens standen, ein Mädchen durch den Palmenhain. Sie war etwa acht Jahre alt, hielt eine Puppe in der linken Hand und näherte sich den drei Schrecklichen.




    Still und friedlich lag die Insel in der Lagune inmitten des Atolls, an dem sich die Wellen des Pazifik brachen. Palmen wiegten sich sacht in der Meeresbrise, die das Wasser in der tiefblauen Lagune leicht kräuselte.




    Ein geradezu unwirklicher Friede lag über dem Atoll. Die sternklare Nacht mit dem Vollmond und dem Kreuz des Südens schien wie eine lautlose Glocke zu tönen, obwohl der Vergleich ein Widerspruch war, so erhaben war sie. Der Frachter nahm nun Fahrt auf, um durch die Durchfahrt zu kommen.




    Die Flut trug ihn. Bei Niedrigwasser strömte das Wasser mit hoher Geschwindigkeit aus dem Atoll. Da hätte die Einfahrt zuviel Sprit gekostet und viel länger gedauert.




    Der Frachter zerteilte das Wasser, in dem Geißeltierchen phosphoreszierten, in einer leuchtenden Bahn. Wunderschön war dieses Bild. Doch die Drei, die das kleine Mädchen nun fast erreicht hatte, hatten dafür keinen Sinn. Ein schrecklicher Hunger nagte in ihnen, verzehrte sie innerlich.




    Das Mädchen sah sie…




    »Eileen«, grollten der bärtige weiße Mann und die Frau, die schaurig entstellt waren. »Ch-omm z-u uns, H-Ei-leen. O-cher.«




    Tochter sollte das letzte Wort heißen. Das Kind zögerte.




    * * *




    Die Frachter »Coral Queen« war eine zerbeulte alte Scherbe, ein Seelenverkäufer, der sich kaum noch über Wasser halten konnte. Capitaine Anatole Capis schipperte schon seit über dreißig Jahren durch Melanesien, Mikronesien und Polynesien mit ihren unzähligen Inseln. Seit sein Vorgänger als Käpten und Schiffseigner in einer windstillen, sternklaren Nacht aus ungeklärten Gründen über Bord gestürzt und nie wieder gesehen worden war, gehörte ihm das Schiff.




    Jetzt näherte er sich, wieder in einer sternklaren Nacht, dem zu den Marshall-Inseln gehörenden Arawake-Atoll. Er wusste, dass sich hier ein US-Stützpunkt befand. Es gab einen kleineren Ort hier und einen Flughafen, eine Zwischenlandungsstation der USA Army und Navy, zu der noch ein kleiner Zivilflughafen gehörte.




    Um die zweihundert Menschen mussten hier leben, obwohl sich einiges geändert hatte, seit die Marshall-Inseln 1986 selbständig geworden waren. Doch noch immer bestand ein US-Protektorat und waren die USA mit der Verteidigung betraut und stellten den wichtigsten Handelspartner dar.




    Der 67 Meter lange Frachter, knapp tausend Bruttoregistertonnen schwer, mit einem 800 PS starken Dieselmotor, den nur Eingeweihte bedienen konnten, fuhr in die Lagune und näherte sich dem Kai.




    Käpten Capis stand auf der Kommandobrücke. Er war untersetzt, graubärtig, trug speckige Kleidung und hatte schütteres Haar, das fettig unter der Skippermütze hervorquoll. Sein Steuermann, Erster Offizier und Vertrauter, der Maori Kauri Maaloa, stand hinter ihm.




    Zwölf weitere Mann Besatzung und eine Insulanerin, die Geliebte des Käptens und Schiffsköchin war, befanden sich noch an Bord. Die Hälfte von ihnen schlief.




    »Meldet sich endlich jemand über Funk, Kauri?«, fragte der Käpten.




    »Nein, Anatole.«




    »Merkwürdig.« Der Käpten sprach Melanesisch, einen Südseedialekt, mit dem bulligen Ersten Offizier, dem der Bauch über den Gürtel quoll.




    Kauri Maaloas gedunsenes Gesicht zeigte eine starke Vorliebe für alkoholische Getränke an, worin er in seinem Käpten einen guten Gesinnungspartner hatte. Ein Antialkoholiker wäre an Bord der »Coral Queen« seines Lebens nicht froh geworden.




    »Sie müssten längst die Beleuchtung am Kai eingeschaltet haben. Schließlich bringen wir ihnen Ersatzteile und Verpflegung, die sie dringend brauchen, und sind angekündigt. – Äußerst seltsam.«




    »Sie werden einen Defekt im Kraftwerk haben, oder sie haben das Datum verwechselt, weiß ich es? – Leg an, Anatole, was soll schon verkehrt sein? – Warum zögerst du noch?«




    »Mein Instinkt warnt mich. Nur ganz wenige Lichter brennen, die Notbeleuchtung. Es ist alles so still und ruhig. – Zu friedlich.«




    »Dein Instinkt, Käpten?«




    »Ja, du Idiot, mein Instinkt. Du weißt doch, dass ich es tagelang zuvor spüre, wenn ein Hurrikan oder schwerer Sturm losbricht. Auch das Meeresbeben vor drei Jahren habe ich ‚gerochen’. Wir sind zuvor in einen geschützten Hafen eingelaufen, obwohl du mir auch damals zuerst nicht glauben wolltest.«




    »Deinen Instinkt in allen Ehren, Skipper, aber was soll hier geschehen? Glaubst du, die ganze Insel fliegt in die Luft? Oder die Geister aus der Mythenwelt der Maoris fallen über uns her? – Dass ich nicht lache.«




    Er lachte rostig und hohl durch die Säuferkehle.




    Der Käpten hielt das Schiff auf der Stelle. Er bewegte einen Schaltknopf, nachdem er einen Schalter gedrückt hatte. Ein greller Scheinwerfer leuchtete auf und schwenkte über das Kai. Aufragend, wie ein Skelett, stand ein Ladekran da. Eine Lagerbaracke befand sich im Hintergrund. Ein Gabelstapler hielt vor ihr.




    Kein Mensch war zu sehen. Käpten Capis ließ die Schiffssirene ertönen. Sie hätte selbst Tote erweckt. Doch niemand zeigte sich.




    »Äußerst seltsam. Ob es vielleicht eine Seuche gegeben hat, die alle auslöschte? Jetzt müssten doch welche kommen.«




    »Es gibt eine Forschungsstation auf Arawake«, sagte der Steuermann. »Wer weiß, was die Amis dort für Forschungen betreiben.«




    »Seltsam. Doch nun sind wir einmal hier, einfach umkehren und wegfahren können wir nicht.«




    Abermals gellte die Schiffssirene. Alle Besatzungsmitglieder waren nun wach und kamen an Deck. Die Geliebte des Käptens, die Soundsovielte, die mit auf dem Schiff fuhr, schaute durchs Bullauge der Kombüse, wo sie Kaffee kochte. Er sollte mit einem tüchtigen Schuß Rum angereichert werden.




    Noch immer regte sich auf der Insel, die knapp sechs Quadratkilometer groß war, nichts. Die Insel hatte die Form eines unregelmäßigen V, das das Korallenriff umgab. Der Hafen und die Ansiedlung befanden sich im nördlichen, hinteren Teil, der am größten und breitesten war, der Spitze des schräg nach Südosten hin zeigenden V. Arawake gehörte zur Ralik- oder Sonnenuntergangskette im Westen der Marshall-Inseln, zu der sechzehn Inseln und Atolle zählten.




    Plötzlich packte der Erste Offizier den Käpten am Arm.




    »Schau dort. Ein Kind.«




    Anatole Capris hatte einen Moment auf seine Besatzung hinuntergeschaut. Jetzt sah er ein achtjähriges Mädchen mit einer Puppe in der linken Hand am Kai stehen. Der Lichtkegel des Scheinwerfers strahlte sie an.




    Ihr Kleid war schmutzig und hing an ihr, als ob an ihr herumgezerrt worden sei. Bleich und stumm schaute sie auf den Frachter.




    »Hier stimmt etwas nicht«, sagte der Kapitän. »Außer der Kleinen ist niemand zu sehen.«




    Er schwenkte den Scheinwerfer am Ufer hin und her. Dann schwenkte er den Lichtkegel wieder zurück. Das Mädchen hatte sich nicht gerührt.




    »Seltsam«, murmelte der Erste Offizier. »Vielleicht gibt es doch eine Seuche oder einen Virus, der alles ausgerottet hat außer ihr.«




    Er meinte das Mädchen.




    »Was sollen wir tun, Capitaine?«




    Anatole Capris war kein Feigling und ein Mann schneller Entscheidungen.




    »Wir legen an«, sagte er und schob den Fahrthebel vor. Mit langsamer Fahrt näherte sich das Schiff dem Kai. »Wir müssen herausfinden, was hier passiert ist. Außerdem können wir nicht einfach das Atoll verlassen und die Kleine allein zurücklassen. – Sie wird uns sagen, was hier geschah.«




    Kurz darauf legte er an. Die Gangway rasselte herunter. Ein Stück von der Reling war zur Seite gezogen worden. Käpten Capris ging an Land. Für alle Fälle hatte er eine schwere Pistole am Gürtel, einer 45er Colt Government, ein Schießeisen, mit dem man durch eine Backsteinband ballern oder einen Büffel umlegen konnte.




    Er näherte sich dem Mädchen und streckte die Hand aus.




    * * *


    Das grelle Scheinwerferlicht schmerzte in Eileens Augen. In ihrem toten Gehirn wüteten die Gedanken. Sie befand sich auf einer anderen Daseinsebene. Instinkte, nackte Gier und rudimentäre Denkvorgänge liefen in ihrem Kopf ab.




    Da waren Gedankenfetzen, die wie Luftblasen von schlammigen Grund eines dunklen, tiefen Teichs an die Oberfläche stiegen, durch schwarzes, fauliges Wasser, und dann zerplatzten. Eileen erinnerte sich – an früher – doch die konnte die Gedanken nicht fassen.




    An Licht, Sonne, an andere Kinder erinnerte sie sich, doch nur splitterweise. An Erwachsene, eine Frau, die sie küsste und die ihre Mutter war. Doch was bedeutete Mutter? Ein bärtiger Mann – Vater. Und an jene grässliche Nacht, als das Schreckliche passierte. An hämmernde Schläge gegen die Haustür, an den Vater, der mit dem Gewehr hinausging, ein paar Schüsse…




    Er war nicht mehr wiedergekommen. Eileen lag unter dem Bett in ihrem Kinderzimmer. Sie hörte ihre Mutter gellend schreien. Dann waren sie in ihr Zimmer gekommen – knurrend und grollend und zähnefletschend, hatten sie unter dem Bett vorgezerrt…




    Angst. Schmerz. Entsetzen. Fürchterliche Schocks. Dann kam der Tod, der ihr vorübergehend Erlösung brachte. Dann Regungen, Reflexe, die ihre Glieder bewegten. Eine unheimliche, ungeheure Kraft, die sie erwachen ließ und umhertrieb.




    Sie wollte… wollte Fleisch, wollte Leben. Nur ein einziger, niederer, elementarer Instinkt trieb sie noch an. Und ein paar Erinnerungen waren noch da, die sie jedoch zu keinem menschlichen Wesen mehr machten und die sie nicht fassen konnte.




    Denn Eileen war ein…




    * * *


    »Zombie!«, schrie Kauri Maaloa, der Erste Offizier der »Coral Queen«. »Capitaine, das ist ein Zombie.«




    Anatole Capis war die Gangway hinuntergestiegen. Er stand vor dem kleinen Mädchen, das ihm bis knapp über den Gürtel reichte, und hielt ihr die Hand entgegen. Ein fauliger Geruch, den er nicht einordnen konnte, ging von dem Kind aus.




    »Wo sind deine Eltern, Kleine?«, fragte der Käpten auf Englisch.




    Plötzlich, schnell wie ein zuschnappender Hund, biß ihn das Kind in die Hand. Der Biß erfolgte mit solcher Kraft, dass der untersetzte Kapitän aufschrie. Vergeblich versuchte er, das ihn beißende Kind abzuschütteln.




    Der Erste Offizier schrie seine Warnung. Er rannte die Reling herunter, einen Bootshaken in der Hand. Doch schon tappten grässliche Gestalten heran, wankend, mit verzerrten Gesichtern. Einer zog eine Feuerwehraxt hinter sich her. Er war ein großer Maori mit zerrissenen Kleidern und einem schrecklich entstellten Gesicht, von dem die Hälfte fehlte.




    Auch die anderen wiesen meist schreckliche Bisswunden auf. Und Entstellungen und Verstümmelungen. Das bleiche Kind – Eileen – sah noch mit am Besten aus. Eine Frau im zerrissenen Bademantel und ein bärtiger Mann mit einem Schlafanzug, den vertrocknetes, verkrustetes Blut verklebte, befanden sich unter den Zombies.




    Sie hatten im Dunkeln gelauert, hinter Steinhaufen, dem Gabelstapler, dem Sockel des Krans oder kamen aus dem Lagerhaus. Ihre toten Augen starrten glasig. Ihre Zähne waren gierig gefletscht. Knurren und Grollen kam über ihre Lippen.




    »Ei-een«, grollte der bärtige Mann. »Ochter.«




    Kapitän Capis konnte das Mädchen abschütteln. Sie hatte ihre Puppe fallengelassen, die sie einer erloschenen Erinnerung folgend mit sich schleppte. Im Nu griff sie wieder an. Doch da war Kauri Maaloa da. Er schlug zu, riß sie zurück und schleuderte sie mit aller Kraft meterweit weg.




    Das Zombie-Kind prallte gegen einen Poller. Es spürte keinen Schmerz. Nur die Mordgier und Gier nach dem frischen Fleisch, Blut und Lebenskraft beherrschten sie, als sie wieder aufstand.




    Der Käpten war leichenblass geworden. Er zog die Pistole, die schon gespannt und entsichert war. Blut tropfte von seiner Hand. Käpten Capis feuerte auf die Zombies, die schon einen Kreis um ihn bildeten und ihn von der Gangway abschnitten.




    Der Erste Offizier stand an seiner Seite, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.




    Die Zombies griffen nach ihnen. Die Kugeln des Käptens, auf ihre Körper gezielt, schlugen Löcher in diese. Kein Blut trat hervor. Das 45er Kaliber durchschlug glatt den Körper und riß faustgroße Ausschusslöcher.




    Die Zombies spürten es nicht. Zwanzig, dreißig rückten gegen das Schiff vor. Weitere erschienen, tappten ungelenk heran, schreckliche Gestalten, entstellt, eine Horde des Grauens. Wie von der Hölle selbst ausgespien. Es war blanker Horror, was sich am Kai abspielte.




    Vergeblich versuchte die Besatzung, die Gangway einzuholen. Die Zombies rückten vor und gelangten an Bord, wendeten sich gegen die Matrosen, von denen die meisten Polynesier oder Mischlinge waren. Immer mehr gelangten aufs Schiff.




    Käpten Capis vermochte noch, seine Pistole einem Zombie gegen die Stirn zu setzen, während er schon niedergezwungen wurde und Bisse spürte. Er schrie schrecklich auf in seiner Qual. Kalte Finger hielten ihn fest wie Stahlklauen und drangen in sein Fleisch.




    Er sah rötliche Funken in den toten Augen der zähnebleckenden Bestien. Sein letzter Schuss tötete einen weiblichen Zombie, eine massige Frau, deren eine Brust schlaff aus dem zerrissenen Kleid hing. Oder beendete vielmehr ihr Untotendasein, denn tot im Sinn von gestorben war sie schon.




    Dann starb Käpten Capis, neben ihm sein Erster Offizier, gebissen, zerrissen, schrecklich zugerichtet. Zombiezähne mahlten. Blut troff aus untoten Mündern.




    An Bord der »Coral Queen« spielte sich Grauenvolles ab. Kein Besatzungsmitglied, das an Bord blieb, kam mit dem Leben davon. Gegenwehr nutzte nichts, die Schreckensschar der Untoten war nicht aufzuhalten. Doch drei Matrosen gelang die Flucht von Bord. Sie hechteten über die Reling und kraulten durch die Lagune.




    Kein Zombie folgte ihnen. Zwei Matrosen schwammen zum südlichen Ende der V-förmigen Insel, einer zum nördlichen. Dann kam eine dreieckige Flosse durch die Fahrrinne im Korallenriff, an dem sich die Wellen brachen. Nicht allzu hoch waren sie, keine fünf Meter hohen Wogen mit Urgewalt.




    Der Hai schwamm hinter dem Matrosen her, der ihn sah und seine Anstrengungen verdoppelte, das Ufer zu erreichen. Die Dreiecksflosse schnitt durch die Wellen wie ein tödliches Messer. Der Hai drehte sich auf den Rücken, um besser zubeißen zu können. Der Matrose schrie auf, als die mörderischen, rasiermesserscharfen Zähne ihn erwischten.




    Er schlug verzweifelt um sich und schrie. Das Wasser schäumte. Blut färbte es. Der Matrose wurde unter Wasser gezogen und drei weitere Haie schwammen in die Lagune. Die Haie zerrissen ihr Opfer, kämpften um es. Dennoch hatte der unglückliche Matrose gegenüber seinen Kameraden an Bord und am Kai noch das bessere Los erwischt.




    * * *


    Die beiden anderen Matrosen erreichten den rettenden Strand und verbargen sich zitternd und blass in dem Palmenhain und im Unterholz. Sie klapperten vor Entsetzen mit den Zähnen.




    »Zombies«, sagte der eine, »Untote. Die Maori-Götter seien uns gnädig. Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kehren die Toten wieder.«




    »Das ist der Weltuntergang«, erwiderte ihm der andere. »Hörst du, wie sie an Bord schreien?«




    »Es sind nicht mehr viele, die da schreien. Die Zombies haben sie aufgefressen.«




    »Nicht ganz, schätze ich. Ob sie auch Zombies werden?«




    Der andere Matrose konnte vor Schrecken nicht antworten. Am Uferstreifen beim Kai war ein Zombie ins Wasser gewatet. Einer der Haie, die in die Lagune geschwommen waren, schoss auf ihn zu. Er packte den Zombie und biss ihm einen Arm ab, was den Untoten nicht irritierte. Vielmehr stürzte er sich auf den Hai, der ihn wieder angriff, und klammerte sich mit dem verbliebenen Arm und den Beinen an ihn.




    Der Hai war nicht allzu groß, ein Blauhai mit grünlich-blauem Rücken und weißem Bauch. Ein ausgewachsener Blauhai wurde rund vier Meter lang. Das Wasser wurde zu Schaum geschlagen, als der Hai tobte. Sein weißer Bauch zeigte sich, als er sich drehte.




    Der Zombie hing an ihm wie eine Klette und attackierte ihn mit den Zähnen. Die beiden polynesischen Matrosen wollten ihren Augen nicht trauen. Sie klammerten sich aneinander.




    »Unglaublich«, stöhnte der eine Matrose, ein noch sehr junger Mann. »Was tun die anderen Haie?«




    Die Haie hatten den unglücklichen Matrosen zerrissen. Die drei anderen Haie umkreisten ihren Artgenossen, an dem der Zombie klebte und wütend auf ihn einbiss. Der Mordtrieb war bei ihm sehr ausgeprägt. Der junge Hai hatte in seiner Gier den Zombie angegriffen, weil er nichts von dem Matrosen zu fressen bekommen hatte oder so gut wie nichts.




    Seine drei Artgenossen wurden von einer natürlichen Scheu von dem Untoten abgehalten. Von der »Coral Queen« ertönten noch immer vereinzelte, gellende Schreie. Am Kai saßen oder kauerten oder standen Dutzende von Zombies, und noch immer tappten vereinzelte herbei, grauenvoll wie die anderen.




    Eigentlich hätten sich Mond und Sterne verfinstern müssen vor dem Grauen. Doch die ozeanische Nacht blieb erhaben wie zuvor, jedenfalls in den Himmelshöhen und außerhalb des Atolls.




    Die Zombies am Kai kauten und nagten. Entsetzt sahen die beiden am Inselausläufer versteckten Matrosen, dass welche Menschenfleisch verzehrten und menschliche Körperteile, sogar Eingeweide. Der jüngere Matrose übergab sich.




    Er tastete nach seinem Messer.




    »Sie werden uns jagen«, sagte er. Das Wasser troff noch aus seinen Kleidern, nachdem er quer durch die Lagune geschwommen war. »Ich bringe mich um. Lieber schneide ich mir selbst die Kehle durch, als dass ich von diesen – Dingern gefressen werde. – Was sind das für welche? Was ist hier geschehen?«




    »Hast du noch nie einen Zombiefilm gesehen, Toku?«




    »Doch, Riva, aber das waren Filme und Fantasie. Nie hätte ich geglaubt, dass es das tatsächlich gibt. – Ich will nicht mehr leben. In den Filmen werden die, die von den Zombies getötet und zum Teil aufgefressen wurden, selber zu Untoten, die ihrerseits dann nach Fleisch gieren. – Riva, ich töte mich.«




    »Nein, Toku, lass mich nicht allein. Wir sind Christen. Gott verbietet es, sich selbst umzubringen.«




    »Ich hänge dem Ahnenkult an. Ich will zu meinen Vorfahren eingehen.«




    Er setzte sich das Messer an die Kehle. Riva, der Ältere, entwand es ihm und warf es weit hinaus in die Lagune. Das Wasser spritzte auf, das Messer versank.




    »Nein, Toku, wir können gerettet werden. Es werden Schiffe kommen, Flugzeuge, Hubschrauber. Die Amerikaner oder unsere Regierung werden uns retten. – Die Navy hat Schiffe in diesen Gewässern. Arawake ist eine Zwischenlandungsstation der Amerikaner. Es kann ihnen nicht entgehen, dass diese ausgefallen ist. Die Navy wird Nachsehen kommen.«




    »Meinst du?«




    »Ich bin ganz sicher. Die Zombies haben niemanden auf der Insel am Leben gelassen. Oder – alle dort wurden zu Zombies.«




    »Warum?«




    »Weiß ich’s, Riva? Sollte es keinen anderen Ausweg mehr für uns geben, können wir uns noch immer ins Meer stürzen oder uns in der Lagune von den Haien fressen lassen. Dann sind und bleiben wir wenigstens tot.«




    Der junge Toku fing an zu weinen. Er klammerte sich an seinen älteren Kameraden und schluchzte herzzerreißend, doch fast lautlos, um sich nicht durch das laute Weinen an die Zombies zu verraten. Noch schienen sie nicht auf die Jagd nach den zwei Entronnenen gegangen zu sein.




    »Warum hat mich meine Mutter empfangen und unter Schmerzen geboren, dass ich solche Schrecken erleiden muß?«, fragte Toku, der mit den Nerven vollständig fertig war. »Wäre ich nie geboren. – Du hast Recht, Riva, wir wollen ausharren. Vielleicht gibt es eine Rettung. – Danke, dass du mich bewahrtest, mich selbst zu töten.«




    Riva, der Ältere, starrte auf die am Kai ihre entsetzliche Mahlzeit verzehrenden Zombies. Er fragte sich, was da passiert war. Wie hatte es nur geschehen können, dass lebende Leichen entstanden und den Lebenden nach dem Leben trachteten, um sie teils aufzufressen und in ihresgleichen zu verwandeln?




    Wer – oder was – war dafür verantwortlich? Wodu-Zauber? Ein Komet vielleicht, der außerirdische Bakterien und Mikroben mitbrachte? Viren, die aus irgendeinem Versuchslabor entwichen waren? Befand sich auf Arawake ein solches? Wo?




    Oder hatte ein Flugzeug, das hier zwischenlandete, einen Behälter an Bord gehabt, aus dem etwas entwich? Gab es eine Seuche, die Zombie-Seuche?




    »Das ist das Atoll des Grauens«, wisperte Toku. »Gott stehe uns bei.«




    Er überlegte sich kurz, welch grauenvolle Szenen sich auf dem Atoll abgespielt haben mussten, als die Zombie-Seuche oder was immer es war um sich griff. Dann verbot er sich diese Gedanken. Sie waren zu grauenvoll.




    In der Lagune mit dem tiefblauen, durch Kleinstlebewesen phosphoreszierenden Wasser herrschte Ruhe, auf dem Schiff kehrte welche ein. Die Rückenflossen der drei Haie durchschnitten das Wasser. Der vierte Hai, der Junghai, an den sich der einarmige Zombie geklammert hatte, war verschwunden und blieb es.




    Er und der Zombie tauchten nicht mehr auf.


  

OEBPS/Images/353962-atoll-der-zombies_600.jpg
.

Atoll dor Sl

Zombie-Tritogle Sene %






